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Predigt zum 5. Fastensonntag (PASSIONSSONNTAG)
„SIEHE, ICH ÖFFNE EURE GRÄBER UND HOLE EUCH 
AUS EUREN GRABSTÄTTEN HERAUS“

Sieben Wunder werden uns im Johannes-Evangelium berichtet. Am vergangenen Sonn-tag war das sechste Wunder der Gegenstand des Evangeliums, die Heilung des Blindge-borenen, heute ist es das siebte, die Auferweckung des Lazarus. Die tiefere Aussage des Berichtes von der Heilung des Blindgeborenen lautet: Schlimmer, verhängnisvoller als die Blindheit der Augen ist die Blindheit des Herzens. Die eigentlich Blinden sind die, die sich der Wirklichkeit verschließen und nicht an die göttliche Macht und Sendung Jesu glauben, weil sie ihre Ruhe haben wollen, weil sie sich gänzlich den Freuden dieser ver-gänglichen Welt hingeben wollen. Das will sagen: Jesus ist das Licht der Welt, weil er uns die Augen öffnet für die eigentliche Wirklichkeit, für Gott und seine Pläne mit uns Menschen. Ohne ihn ist Dunkelheit in uns und um uns. Wer dieses Licht nicht schaut oder sich abwendet von ihm und die Welt und sein Leben nicht im Glanz dieses Lichtes betrachtet, der ist in Wahrheit blind, der ist ärmer als jeder Blindgeborene. Blind sind nicht seine Augen, sondern blind ist sein Herz, und blind ist sein Verstand. Heute will uns das Evangelium daran erinnern, dass Christus nicht nur das Licht der Welt ist, son-dern dass er auch das Leben der Welt ist. Wer nicht an ihn glaubt, obwohl er von ihm gehört hat, ist eigentlich tot, und wer sich ihm anschließt mit allen Konsequenzen, nicht nur in einem Augenblick der Begeisterung, wer sich ihm also anschließt mit allen Kon-sequenzen, der braucht den zeitlichen Tod nicht mehr zu fürchten, weil er das ewige Le-ben gefunden hat. Christus, das Leben, das ist das Thema dieses Evangeliums. 

*
Wieder sind es die Pharisäer, die es nicht wahr haben wollten, dass Christus das Licht der Welt ist und die es nun nicht wahr haben wollen, dass er das Leben ist. Was nicht in ihr Konzept passt, das darf nicht sein. Was nicht wahr sein darf, das kann nicht wahr sein. Es ist bezeichnend, dass die Pharisäer den Beschluss fassen, Jesus und auch den Lazarus zu töten. Die Sache muss aus der Welt geschafft und alle Spuren müssen ver-wischt werden. 
Handeln wir nicht manchmal ähnlich? Was nicht wahr sein darf, das kann nicht wahr sein. Tatsächlich ist unser Stolz zuweilen so groß, dass wir gar der offenkundigen Wahr-heit widersprechen, dass wir das, was wahr ist, einfach nicht wahr haben wollen. Die Wahrheit ist oftmals äußerst unbequem. Das ist deswegen so, weil sie in Dienst nimmt, im Grunde immer. Immer wieder kommt es auch vor, dass wir uns getäuscht haben, dass wir das auch einsehen, es aber nicht zugeben, weil wir gut dastehen wollen vor den an-deren. Auch da geht es gegen die Wahrheit.
Wir können uns der Wahrheit widersetzen, das ist möglich, weil es nicht nur die Kraft des Verstandes in uns gibt, weil wir nicht nur denken, sondern auch wollen können. Und das Wollen ist oft mächtiger als das Denken. Das Wollen kann sich gegen die Einsicht stel-len. Genau das aber bedingt die Sünde, das Geheimnis der Sünde. 
Immer besteht die Sünde darin, dass wir gegen die Wahrheit und folglich gegen das Gute handeln – die Wahrheit ist nämlich das Gute –, dass wir gegen das handeln, was wir als wahr und als gut erkannt haben. 
Das ist das eigentliche Wesen der Sünde, dass wir gegen die Vernunft handeln, dass wir das nicht tun, was uns die Einsicht gebietet. Dabei berufen wir uns oft auf das Gewissen, um die Sünde zu neutralisieren, verschließen dabei die Augen aber davor, dass das Ge-wissen eine Instanz ist, die nicht die Beliebigkeit rechtfertigt. Diese falsche Auffassung reicht bis in die höchsten Ränge der Kirche, die subjektivistische Verfremdung des Ge-wissens und seines Anspruchs.

Das Gewissen sagt uns nur, dass wir das Gute tun und das Böse meiden müssen. Dieser Anspruch ist absolut, so erfahren wir ihn, weshalb man aus ihm nicht zu Unrecht gar einen Gottesbeweis abgeleitet hat. Das Gewissen sagt uns, dass wir das Gute tun und das Böse nicht tun dürfen, was aber das Gute und was das Böse ist, das sagt uns die Ver-nunft, wenn wir einmal absehen von den ganz grundsätzlichen moralischen Prinzipi-en, die uns gewissermaßen angeboren sind. Das Gewissen ist kein Orakel. Es ist nicht die Stimme Gottes, wie der Weltkatechismus ausdrücklich sagt, sondern das Echo der Stimme Gottes. Was wir im Einzelnen zu tun und zu lassen haben, das sagt uns die Ver-nunft, die die Wirklichkeiten analysiert – das Handeln ergibt sich aus dem Sein der Dinge –, was wir im Einzelnen zu tun und zu lassen haben, das sagt und die Vernunft und das sagt uns die Offenbarung. Gott offenbart sich in den geschaffenen Dingen und in den Gesetzen der Natur sowie in den heiligen Schriften des Alten und des Neuen Testamen-tes, deren rechte Interpretation der Kirche obliegt. Mit dem falschen Gebrauch des Wor-tes Gewissen rechtfertigt man heute die Beliebigkeit, nicht nur in der profanen Welt, auch in der Kirche.
Wir machen es oft wie die Pharisäer und die Schriftgelehrten im Evangelium des heuti-gen Sonntags, wir missachten nicht nur die Wahrheit, indem wir in unserem Handeln un-seren Gefühlen und unseren geheimen Interessen folgen, sondern wir bekämpfen sie auch, die Wahrheit. Die Pharisäer und die Schrift-gelehrten, sie wollen recht gehabt ha-ben, sie wollen die bleiben, die sie sind, sie wollen ihre Autorität nicht in Frage gestellt sehen, und deshalb widerstehen sie der Wahrheit. Sie demonstrieren damit die Grundge-stalt der Sünde, den Auf-stand gegen die Wahrheit und damit gegen das Gute. Sofern das unsere zweite Natur zu sein scheint, erkennen wir darin das Wirken der Ursünde.

Die Wahrheit erkennen und gemäß dieser Erkenntnis zu handeln, das setzt zum einen die Demut voraus und zum anderen die Ehrlichkeit. Dabei müssen wir uns klar machen, dass die Demut von ihrem Wesen her schließlich identisch ist mit der Ehrlichkeit. Der Demüti-ge respektiert die Wahrheit um die eigene Person.

Das Evangelium des heutigen Sonntags sagt uns, dass diejenigen, die sich Jesus ver-schließen, die nicht an ihn glauben, um seiner Weisung entgehen zu können, tot sind in einem umfassenden Sinn. Sie suchen das Leben, aber sie suchen es da, wo sie es nicht finden können. Sie klammern sich an das irdische Leben, das aber ein Leben zum Tode ist.

Wer wollte nicht sehen, dass das heute die Mehrzahl – so kann man wohl sagen – die Mehrzahl der Menschen so macht? Sie klammern sich an das irdische Leben, als könnten sie es festhalten, und verschmähen das ewige Leben. Ja, wir alle, ein jeder von uns, wir alle stehen im Sog dieses Unglaubens, dieser Fixierung auf das Vergängliche, und neigen dazu, dieses Verhalten mit unserem subjektivistischen Gewissen zu recht-fertigen. Viele möchten das Leben, wählen aber den Tod. 
Der Abfall von Christus und seiner Kirche, wie er heute in großem Stil sich darstellt, ist eine gewaltige Tragödie und hat verheerende Folgen. Nicht zuletzt zeigt sie sich im Ver-fall der Kirche, ihrer Lehre und ihrer Strukturen. Allzu viele vergötzen heute das irdische Leben, verlieren dabei aber nicht nur dieses, sondern dazu noch das ewige. Viele geben das Denken auf oder hören an einem bestimmten Punkt auf zu denken.
Das Vordergründige ist leer, es ist letztlich eine Täuschung. Wer daran sein Herz hängt, der betrügt sich selbst.

Die frohe Botschaft des heutigen Evangeliums lautet: Wir brauchen keine Angst vor dem irdischen Tod zu haben, wenn wir das Leben wählen, das heißt, wenn wir dem Glauben schenken und folgen, der sich selber immer wieder als das Leben bezeichnet und der es uns wieder-holt gezeigt hat, dass er mächtiger ist als der Tod. Wer aber den Tod nicht mehr zu fürchten braucht, der braucht auch keine Angst mehr zu haben vor dem Leben. Tatsächlich rührt alle irdische Angst von der unbewältigten Todesfurcht her, auch jene, die wir zeitweilig betäuben.

Christus schenkt uns in seiner Kirche das wahre Leben, wenn wir uns nicht der Wahrheit verschließen, wenn wir auf ihn hören. Dieses Leben ist das Vorspiel des ewigen Lebens, das bestimmt ist durch die Auferstehung der Toten am Jüngsten Tag.

Es ist bemerkenswert, dass die Liturgie des heutigen ersten Passionssonntags, des er-sten Leidenssonntags, uns hinweist auf das wahre Leben, das seine Vollendung findet im ewigen Leben. Wo immer wir das Todesleiden Jesu betrachten, tun wir das im Licht der Osterherrlichkeit Jesu, im Licht seiner Auferstehung. Die Osterherrlichkeit Je-su ist der Garant unserer Auferstehung, die uns einmal geschenkt wird, wenn wir uns in die Gefolgschaft Christi begeben, nicht nur mit Worten, sondern durch unser Leben.
*
Wenn wir am vergangenen Sonntag sagen konnten: Die wahrhaft Blinden sind die, die von vielen für sehend gehalten werden, so können wir heute sagen: Tot im eigentlichen Sinne sind die, die nur das irdische Leben kennen und dafür das ewige Leben aufs Spiel setzen. Wer sich Christus und seiner Kirche widersetzt, wer seine Ruhe haben will und darum der Wahrheit widersteht, der wählt den Tod, nicht nur den zeitlichen Tod – dem kann ohnehin niemand entrinnen –, sondern den ewigen. Vorausgesetzt, dass er in gra-vierender Weise der Wahrheit widersteht und sich nicht wenigstens im letzten Augen-blick Gott wieder zuwendet in Reue und Buße. Lässliche Sünden können noch nach dem Tod gesühnt werden, nicht jedoch schwere.

Wer sich der Wahrheit widersetzt, der übernatürlichen oder auch der natürlichen, der lässt die Zeit der Gnade verstreichen. Gerade die kommenden zwei Wochen der Passi-onszeit sollten uns daran erinnern, dass jeder Augenblick unseres irdischen Lebens Ewigkeitsbedeutung hat. Bedenken wir das und verhalten wir uns dementsprechend, werden wir im Leid vor überaus großer Traurigkeit bewahrt und in der Freude vor gedan-kenlosem Übermut. Geben wir so stets der Wahrheit die Ehre, der Wahrheit, wie wir sie mit Gottes Hilfe erkennen, dann schenkt Gott uns die Tugend der „sancta indifferentia“, die Tugend der heiligen Gelassenheit, von der die Lehrer des geistlichen Lebens immer wieder sprechen. Wer aber recht zu leben weiß, der weiß auch recht zu sterben. Amen. 


